
Gemütlicher Mörder     

Aus dem sanften Freiburg komme ich immer wieder gern zurück in die größte 

deutsche Stadt – nach Berlin? Ins Ruhrgebiet. In die Zwölf-Großstädte-Stadt mit den 

mehr als fünf Millionen Leuten. Die ist übervoll von Geschichte. Industriegeschichte? 

Nein, uralte und oft blutige Kapitalgeschichte, deutsche Historie, ob in Duisburg, 

Dortmund, Oberhausen oder Bochum. Wenn ich in die „Zentralstadt“ komme, nach 

Essen, dann zieht’s mich aus dem Hauptbahnhof in die Fußgängerzone, das läuft da 

irgendwie von allein, das Gelände senkt sich, angenehm geht das bergab, ich 

schlendere, komme in Stimmung, Schwung und Fahrt, will was unternehmen, ins 

Kino, zum Buchhändler, streune gut gelaunt dahin, die neuen Mädels, die 

Sommermode – 

– und dann ist da diese Sperre. Blockade, Aus. Schwung kaputt, Stimmung weg. Luft 

anhalten. Nein, rußig ist die Luft schon lange nicht mehr, mitten im Revier hat die 

Atmosphäre anderes zu ertragen, Uraltlasten. Im innersten und ältesten Punkt der 

Fünf-Millionen-Ruhrstadt thront überm tausend Jahre alten „Burgplatz“ auf breitem 

Sockel eines dieser grünspanigen Reiterstandbilder. Auf hohem Ross spreizt sich da 

eine altbacken stramme Pathosfigur mit allem, was Theaterkunst mal gekonnt hat 

und zeigt, warum Ruhrleute so treffsicher die Wendung nutzen „den dicken Wilhelm 

markieren“. „Willäm“ sagen sie hier. Na lass doch den Kaiser Wilhelm „markieren“, 

könnte ich mir sagen, tiefer hängen, dieser Rauschebart, dieser mörderische 

Weihnachtsmann gehört inzwischen zur Konsummeile, das ist Prunk aus alten 

Kaiser-Opern, das meldet Vergangenheit, Preußenzeit, Epoche der Patriarchen, zum 

Glück vorbei, lass ihn doch. 

Wären da nicht Fakten, die der Geschichtsunterricht hartnäckig verschwieg. Dieser 

hier, dieser gemütliche Reiter zerschlug früheste deutsche Demokratieversuche, 

erste Versuche mit den Grundrechten. Dieser Wilhelm lebte von 1797 bis 1888 und 

half verhindern, dass den Deutschen um ein Haar schon hundert Jahre früher 

gelungen wäre, was sie dann erst nach 1945 notgedrungen zu formulieren hatten als 

„Grundgesetz“ mit der berühmten „Würde des Menschen“ - nicht mit der Würde des 

adeligen oder deutschen Menschen, nicht des christlichen, jüdischen oder 

moslemischen, sondern mit der „des Menschen“. Als diese radikale Verfassungstat 

schon hundert Jahre früher fällig gewesen wäre, damals, im Polizeistaat des 

autoritären Kanzlers Metternich, bekam dieser nette Herr dort oben vom Volk den 



Namen „Kartätschenprinz“. Kartätschen sind Geschosse mit Bleisplittern, die reißen 

Wunden, die zerfetzen Körper, im März 1848 ließ Herr Wilhelm in Berlin Kartätschen 

auf Studenten feuern und auf Arbeiter, was der ersten Hälfte des Jahrhunderts den 

Namen lieferte: „Vormärz“. Und weil Wilhelm so sehr wirksam war im Zerfetzen und 

„Niedermachen“ (so wörtlich seine Parole in der Nacht vom 18. auf den 19. März 

1848, als Freiheitsbewegte das königliche Berliner Schloss stürmen wollten, ja, just 

dasjenige, das nun mit vielen Millionen wieder aufgebaut wird), weil dieser vollbärtige 

Großvater dort oben so tüchtig war im Niedermachen der Demokraten („gegen 

Demokraten helfen nur Soldaten“ war einer seiner Glaubenssätze), erhob deutscher 

Blut- und Geld-Adel diesen freundlichen Reitersmann 1861 zum König von Preußen 

und nach dem Krieg gegen Frankreich, unter Bismarcks Regie, zum deutschen 

Kaiser, zu „Wilhelm I.“. 

Wer das Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis mit Fakten auffrischen möchte, muss ein 

bisschen stochern jenseits der verehrten Hochliteratur, zum Beispiel in den 

Erinnerungen des Carl Schurz, dem es 1849 gelang, in der badischen Festung 

Rastatt vor Wilhelms Soldaten gerade noch rechtzeitig in die Kanalisation 

abzutauchen und über den nahen Rhein zu fliehen, nach Frankreich hinüber und von 

dort in die USA, wo er Innenminister wurde und wo Schurz dann in seinen Memoiren 

mitteilte: „Der Befehlshaber der preußischen Belagerer Rastatts war Prinz Wilhelm – 

später als Wilhelm I. deutscher Kaiser – ein Feind aller freiheitlichen Bestrebungen, 

der im März 1848 den Befehl gegeben hatte, mit Kanonen auf das Volk zu schießen, 

der sogenannte Kartätschenprinz... ...wir hatten in Rastatt beste Aussicht, 

standrechtlich erschossen zu werden.“ 

Dieser freundlich schmunzelnde Herr dort oben schoss also „mit Kanonen auf das 

Volk“, aber ungeniert reitet er in der Mitte des größten deutschen Stadtgebildes, des 

Ruhrreviers, stählern und unerbittlich schmunzelnd, ja, dieser nette Alte ließ in 

Rastatt exekutieren. Gustav Heinemann, ein Bundespräsident aus Essen und einst 

dort Oberbürgermeister, hat Rastatt auffallend oft besucht, dort meldet ein 

Dokument: „30 gefangene Freiheitskämpfer wurden von Standgerichten zum Tode 

verurteilt und am selben oder am nächsten Tag erschossen.“ Heinemann jedenfalls 

hat interessiert, aus welchen Anfängen unser eigenartig gutes Grundgesetz kam, 

gute Verfassungen fallen nicht vom Himmel, kosten Menschenleben, und das 

Grundgesetz kostete wahrscheinlich die meisten Leben, die je eine Verfassung 



gekostet hat, bevor sie - nach den Versuchen von 1848/49 und 1918 - endlich 

dauerhaft Wirklichkeit werden konnte seit1949. 

Leitende Ruhrherren freilich ließen den stattlichen Herrn dort oben weiterreiten durch 

die uralte gute Stube der zentralen Stadt, „Kartätschenprinz“ hört sich ja auch 

irgendwie schmissig an, das klingt nach Klatschmarsch und Schnädderängtäng und 

Herr Wilhelm wurde ja auch berühmt schon als „Prinz“? Als dieser Prinz in Berlin 

„Niedermachen“ befahl und danach in Süddeutschland, war er fünfzig und älter. 

Schriftsteller Varnhagen, im März 1848: „ ... trat der Prinz von Preußen vor und 

redete die Soldaten heftig an: „Grenadiere, warum habt ihr die Hunde (er meinte die 

Berliner Freiheitskämpfer) nicht niedergemacht!“... Entschiedene Meinung aller 

Zeugen war, dass von Prinz Wilhelm der Angriff auf das Volk ausging, weil er ein 

Gemetzel haben, weil er Schrecken einflößen wollte... – 27.Juni 1849: In der 

Gewaltsamkeit und im Hohne gegen das Volk sind sich die Regierenden einig. Der 

Prinz von Preußen führt in Baden einen Feldzug mit 80.000 Mann gegen 20.000 

deutsche Brüder, die Freiheit wollen.“ Und wenig später: „13.August 1849: In Baden 

neue Erschießungen. Nun doch Biedenfeld. – 14. August: Tiedemann erschossen 

und, wie alle, mit größter Standfestigkeit gestorben. – 15. August: Major Heidig 

erschossen, alle sterben mit Festigkeit, noch keiner hat seine freiheitliche Gesinnung 

verleugnet. – 8. Oktober 1849: Ein herrliches Vorbild, das der Großherzog Leopold 

von Baden all den deutschen Fürsten bietet, die sich gegen ihre Unterthanen der 

preußischen Hülfe bedienen. Großherzog Leopold ist wohl der kläglichste. – 

12.Oktober 1849: ... Und so fährt man fort, in Baden zu erschießen. Alle diese 

Bluthunde, diese Scharfrichter und Schinder heißen Prinzen, Staatsminister, 

Generale.“ – Der zentrale Platz in Baden-Baden heißt noch heute „Leopoldplatz“, die 

Einwohner sagen liebevoll LEO. Ergo – das Grausige im „Paradiesischen“ – das 

Gemütliche im „Arbeiter-Revier“. 

In der Mitte der Ruhrstadt – 2010 ist sie Europas Kulturhauptstadt – schreckt mich 

dieser Gemütliche so wie „Bluthunde, Scharfrichter und Schinder“ nun mal 

schrecken. Und ich hoffe dann immer, die Essener hätten den netten Unhold endlich 

gestoppt. Aber die bronzene Freundlichkeitsmaske mit dem wallenden Bart, die reitet 

nicht nur in Essen, sondern deutschlandweit, meist sieht man sie auf drallem Tier mit 

geschweiftem Schwanz, am Rhein zum Beispiel, am „Deutschen Eck“ in Koblenz, da 

hat man Wilhelm nach 1945 samt Gaul großartig und kostbar wieder aufgerichtet, 

freilich muss er dort die Farben der Freiheitskämpfer anstarren, dicht vorm 



bronzenen Maul seiner Mähre weht da nun ständig dieses Schwarz, Rot und Gold. 

Auch auf der breiten Eisenbahnbrücke vorm Kölner Dom darf der gemütliche 

Massenmörder westwärts streben, der Franzosenhasser, der Judenhasser, der 

Demokratenhasser. Zum Besinnungsaufsatz in unseren Schulen gehörte zwar ab 

und zu die Frage, wie es denn habe kommen können zu den Massenmorden dieser 

Nazis (die offenbar vom Mars kamen), das „Besinnen“ reichte selten bis zu den 

beiden Kaisern Wilhelms – „am besten wäre Gas“, notierte der zweite und meinte 

keine Mücken oder Maulwürfe, sondern die jüdischen Menschen. 

Immer wieder die Hoffnung, ob nicht wenigstens die Essener ihn endlich vom hohen 

Ross geholt haben, den „dicken Willäm“. „Volk“ nannte der „Pack“, und wenn ich in 

Essen mal wieder angenehm bergab schlendere auf der zentralen Einkaufs- und 

Fußgängermeile, hoffe ich jedesmal, dass inzwischen ein passender Platz gefunden 

wurde für den Splitterbombenhelden, ein Ort auf altem Abraum, zum Beispiel hinter 

„Zeche Zollverein“ und dort dann endlich mit den nötigen Informationen über einen, 

der die passende Obrigkeit war im kadavergehorsamen Staat. 

Doch unverrückt steht er auch im 21sten Jahrhundert immer noch da, der 

scheinheilige Rauschebart. Folgenlos schrieb Joseph Rovan, Professor an der 

Sorbonne in seiner „Geschichte der Deutschen“: „...vertrieb der König von Preußen 

das Abgeordnetenhaus. Auch die Aufstände in Baden, im Rheinland und in Sachsen 

erstickte er mit seinem preußischen Heer. In der Festung Rastatt ließ er Gefangene 

erschießen. ... und am 18. Januar 1871 proklamierte Großherzog Leopold von Baden 

in der Versailler Spiegelgalerie ihn, den preußischen König Wilhelm, zum deutschen 

Kaiser Wilhelm I.... ...Die schwarzrotgoldene Fahne der Volkssouveränität 

verschwand vor den schwarz-weiß-roten Farben von Militär, Fürstenmacht und 

Hochfinanz ... Der Traum der 1848er, der Traum vom brüderlichen Zusammenleben 

der Völker, wich von nun an aggressiver nationalistischer Ideologie.“ 

Kürzlich verlor ich die Geduld, stellte mich unter den dreifach mannshohen 

Steinsockel und hielt ein Schild hoch: „Demokratenmörder“. Und siehe, Essen war 

überraschend rasch verwirrbar. Über den schönen Alten im dekorativen Grünspan zu 

informieren, das galt als „Beschädigung eines Denkmals“, schon kamen drei 

Streifenwagen. Erst als die Staatsdiener sahen, dass da keiner, wie Anrufer 

gemeldet hatten, was kaputt machte – höchstens eine Mär – , ließen sie ihre 

Handschellen ungenutzt, sagten mir aber, ich hätte das Versammlungsgesetz 

missachtet und erstatteten Anzeige. 



Schon dieser Wilhelm sorgte (wie die Nazis) dafür, dass ins Ruhrgebiet keine 

Universität kam, kein freies Denken und Wissen ins Industrie- und Arbeitergebiet. 

Darin waren die Kaiser sich einig mit Krupp, der in der „Waffenschmiede des Reichs“ 

bekanntlich den Gusstahl erfand, bestens geeignet nicht nur für Eisenbahnschienen, 

auch für Kanonen und Panzerplatten, weswegen die Wilhelms die Krupps oft und 

gern besuchten und dicke Aufträge vergaben und vermittelten, worüber die Krupps 

mit den Kaisers richtig Freunde wurden und warüber am Ende die Stadt Essen dem 

Monarchen „mit´m Bart! mit´m Bart!“ dieses prächtige Reiterstandbild errichten ließ, 

„in Dankbarkeit“, damals, 1898, mitten auf dem zentralen, dem tausendjährigen 

Platz. Und nie schickte Stadtgründer Sankt Ludgerus einen Kugelblitz. Selbst die 

RAF (die Royal Airforce) ließ die bronzene Pracht ganz und gar unberührt. 

Nur 1918, als Wilhelm Zwo „in’ Sack gehauen“ hatte und nach Holland ging zum 

Holzhacken, da rückten die Ruhrstädter den blutigen Mann aus der Platzmitte an den 

Rand, verschoben ihn neben das schöne Großkino „Lichtburg“, so dass, wer heute 

vom Hauptbahnhof beschwingten Schritts das leicht geneigte Gelände hinabstreunt 

und soeben am Riesenkino vorbeigegangen ist, weder den uralten Burgplatz erblickt 

noch das tausendjährige Münster noch im Hintergrund die enorme grüne 

Synagogenkuppel, sondern nur diese dreifach mannshohe Sockelwand und oben 

drauf den nachhaltigen Freiheitsfeind. Die Sockelwand bleibt offenbar nicht nur 

optisch eine Sichtblende – gegen all das, was sogar die Deutschen früh versucht 

haben als Demokratie. Wie gut stünde dort einer wie Heinemann, etwa mit einem 

Heine-Wort, am besten mit dem von 1844, das ich als Motto setzte über meinen 

letzten Roman: „Macht die schwarz-roth-goldene Fahne zur Fahne des freyen 

Menschthums ... mit der Erklärung der Menschenrechte, den 10 Geboten des neuen 

Weltglaubens.“ 
Lodemann 


